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Abstimmungen stellen hohe Ansprüche an die Stimmenden. Komplexe Vorla-
gen können mitunter so undurchsichtig sein wie der Nebel auf der Riederfurka.
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Der «rechte Weg» zur Nachhaltigkeit
Die Schweizer Alpen sind ein Eldorado für Spaziergängerinnen, Wan-
derer, Kletterer und Bergsteigerinnen. Nirgendwo sonst führen so 
viele Wegweiser zum ersehnten Ziel. Obwohl die Schilder knallgelb 
leuchten, sind sie für die wenigsten ein Störfaktor im Landschafts-
bild. Im Gegenteil, sie sind mittlerweile zum integralen Bestandteil der 
Landschaft geworden und geben nicht nur der sich fortwährend zu 
verirren drohenden Wandererseele Halt, sondern auch dem Auge, das 
ungetrübte Ausblicke auf authentische Natur- und Kulturlandschaften 
sucht. Sie geben uns nicht nur Bestätigung, auf dem richtigen Weg zu 
sein, sondern wecken vor unserem geistigen Auge Bilder der Wan-
derziele, die binnen Stunden- oder Tagesfrist erreicht werden wollen. 
Je nachdem, ob wir am Beginn einer Wanderung stehen, uns – be-
reits ermüdet – immer noch im Anstieg be!nden, oder kurz vor dem 
Ende des Aus"ugs sind, verbinden wir mit den illustren Etappen- oder 
Routenzielen «Schratten"uh», «Hengst», «Märjelensee», «Fiescher-
horn» oder «Interlaken» ganz unterschiedliche Bilder und Emotionen. 
Genauso wie diese Wanderziele auf einem Wegweiser unsere Vor-
stellungskraft anregen, tun dies Bilder, Fotogra!en von Landschaften 
und Ortschaften. Und je nachdem, wo wir uns be!nden und wel-
che Einstellung wir haben, sehen wir zum Beispiel im Bild einer 
ursprünglichen Moorlandschaft ein schützenswertes Gebiet, das 
vor menschlichen Ein"üssen bewahrt werden soll, eine grossartige 
Sehenswürdigkeit, die sich touristisch vermarkten lässt, oder aber ein 
Stück Land, das für eine produktive Nutzung verloren ist. Mit Bildern 
von Landschaften werden also Vorstellungen darüber verbunden, 
wie Landschaften genutzt werden können oder sollen. Es bestrei-
ten heute nur noch wenige, dass diese Nutzungen nachhaltig sein 
sollten. Das in der Schweizerischen Bundesverfassung verankerte 
Gebot zur nachhaltigen Entwicklung und schonenden Ressourcen-
nutzung hat den Wegweiser «Nachhaltigkeit» prominent in unsere 
politische Landschaft gestellt. Was allerdings unter Nachhaltigkeit 
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verstanden und wie sie erreicht werden soll, ob der Weg dorthin steil 
und entbehrungsreich oder leicht und ohne Hindernisse ist und ob 
sich alle gleichzeitig auf den Weg machen sollen – darüber gibt es 
unterschiedliche Vorstellungen; vor allem dann, wenn es konkret wird 
und die eigenen Handlungsmuster hinterfragt und allenfalls geändert 
werden müssen.
Die Forschung
Im Forschungsprojekt «Macht der Bilder», dessen Resultate der Aus-
stellung zugrunde liegen, wurde die Rolle von Bildern auf dem Weg 
zur Nachhaltigkeit zweier Schweizer Pionierregionen – der UNESCO 
Biosphäre Entlebuch und des UNESCO Weltnaturerbes Jungfrau-
Aletsch-Bietschhorn – untersucht. Das Projekt ist Teil des Nationalen 
Forschungsprogrammes 48 «Landschaften und Lebensräume der 
Alpen», das zum Ziel hat, Impulse und Erkenntnisse zur nachhaltigen 
Entwicklung des Alpenraumes zu liefern. Angesichts der vielfältigen 
Probleme, die sich dieser Entwicklung entgegenstellen – wie Ab-
wanderung, Strukturwandel und -schwäche, grössere Risiken durch 
Naturgefahren, schwindende Bundesmittel, Veränderungen auf dem 
Weltmarkt und im Tourismus – ist dies kein leichtes Unterfangen, 
zumal auch die Ansprüche an den Alpenraum und seine Nutzung sehr 
vielfältig sind und oft im Widerspruch zu einander stehen.
Die Ausstellung
Die Ausstellung «Macht und Kraft der Bilder» hat zum Ziel, diese 
verschiedenen Zugänge, zumindest zum Teil, sicht- und erlebbar 
zu machen. Auch hier ist das Ziel die Nachhaltigkeit, respektive die 
nachhaltige Entwicklung. Doch soll dabei dieses Ziel nicht de!niert, 
vorgezeichnet oder gar vorgeschrieben werden, was einer Bevormun-
dung gleichkäme. Die Ausstellung ermöglicht es den Besucherinnen 
und Besuchern, die Wanderung zur Nachhaltigkeit selbst zu gestal-
ten, zu hinterfragen und damit auch das Ziel zu formen. Die Wegwei-
ser, die diesen Weg strukturieren, bestehen aus Bildern, die in der 
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Berichterstattung um die politische Diskussion der Entstehung der 
beiden Beispielsregionen verwendet wurden. Sie begleiteten den Pro-
zess dieser Debatten, bei denen sich die jeweiligen Bevölkerungen 
entscheiden mussten, ob sie die UNESCO-Gütesiegel «Biosphären-
reservat», respektive «Weltnaturerbe» beantragen und sich damit für 
eine nachhaltige Entwicklung ihrer Regionen entscheiden wollten 
oder nicht. 
Die Wegweiser treten in Paaren auf und verlangen eine Entscheidung 
der Ausstellungswanderer. Die Entscheidung, ob man diesem oder 
jenem Bild folgt, kann auf ganz unterschiedliche Weise gefällt werden: 
ist es das Sujet, das mehr oder weniger gefällt, sind es die abgebil-
deten Aktivitäten oder Nutzungsmöglichkeiten, die ansprechen oder 
abweisen, ist es die eigene ideologische Einstellung, welche die Ent-
scheidung bestimmt oder sind es Persönlichkeiten, denen man ver-
trauen will oder die einem suspekt sind? Damit rückt die Ausstellung 
ins Bewusstsein, was oftmals unbewusst oder unhinterfragt abläuft; 
nämlich, aus welchem Grund man welche Entscheidung trifft und 
welchen Weg man einschlägt. Sie ermöglicht es aber auch, nicht nur 
den eigenen Weg zu re"ektieren, sondern lädt ein, auch andere Brillen 
aufzusetzen und mit einem anderen Hintergrund durch die Ausstel-
lung zu wandern. Dafür stehen verschiedene Wanderführer bereit, in 
denen unterschiedliche Personen ihren Weg durch die Ausstellung 
und zur Nachhaltigkeit erklären. Es wird so ersichtlich, dass sich zwar 
alle auf dem Weg zur Nachhaltigkeit be!nden, dass aber nicht alle 
Wege zum gleichen Ziel führen. Diese Erkenntnis ist eine wichtige 
Voraussetzung für eine partizipative Auseinandersetzung über die 
Entwicklung einer Region, doch davon später mehr.
Raumaneignung
Kon"ikte, die bei der Diskussion um nachhaltige Entwicklung ent-
stehen, drehen sich oft darum, wie man den Raum, eine Landschaft 
oder ihre Ressourcen nutzen kann. Darf ich einen Skilift durch ein 
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Hochmoor führen, um damit mein Einkommen zu verbessern? Ist 
die Bewahrung eines Gebietes mit grosser Artenvielfalt wichtig für 
die nachkommenden Generationen? Oder sehe ich in der Möglich-
keit intensiver landwirtschaftlicher Nutzung eine sinnvolle Tätigkeit? 
Mit diesen Fragen und Nutzungsansprüchen verbunden sind An-
sprüche zur Aneignung des Raumes, des Gebietes, mit denen man 
diese Nutzungen verbindet. Diese so genannte Raumaneignung ist 
ein alltäglicher Prozess, den wir eigentlich unaufhörlich mit unseren 
Aktivitäten in Gang halten. Natürlich gibt es ganz verschiedene Arten 
und Intensitäten der Raumaneignung. Zum einen kann zwischen 
physischer Aneignung, bei der man sich körperlich an Ort be!ndet 
und damit Präsenz markiert, und mentaler Aneignung, bei der man 
sich zwar nicht vor Ort be!ndet, sich aber mit dem betreffenden 
Raum(ausschnitt) auseinandersetzt, unterschieden werden. Zum 
anderen gibt es politische, gesetzliche und gesellschaftliche Struk-
turen, die die Raumaneignung regeln. Manchmal sind diese Regeln 
klar und sichtbar wie zum Beispiel auf Tafeln, die den Zutritt zu einem 
militärischen Sperrgebiet regeln, und manchmal diffus wie das Ge-
fühl, in ein Szenelokal zu passen oder eben nicht. Eine der stärksten 
Regeln ist das Eigentum. Besitze ich ein Stück Land, so kann ich – je 
nachdem, um welche Form des Eigentums es sich handelt – dessen 
Aneignung durch andere Personen kontrollieren oder verhindern, zum 
Beispiel mit einem Schild «Bitte auf dem Weg bleiben» oder «Zu-
tritt für Unbefugte verboten». Damit diese Einschränkungen Wirkung 
zeigen, müssen sie von anderen verstanden und akzeptiert werden. 
Durch unsere Sozialisierung, unser Auf- und Hineinwachsen in eine 
Gesellschaft haben wir gelernt, solche Zeichen zu deuten. Weniger 
deutlich als Verbotsschilder oder Wegweiser sind andere Zeichen, 
wie die Anwesenheit von bestimmten Menschengruppen, die in uns 
entweder Vertrauen wecken oder uns suspekt sind und damit einen 
Ein"uss darauf haben, wie wir uns einen Raum aneignen können oder 
wollen. Es können aber auch bauliche und natürliche Strukturen sein, 
die wir je nach unseren momentanen oder langfristigen Präferenzen 
mit positiven oder negativen Vorstellungen und Erlebnissen verbin-
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den. So fühlt sich eine Joggerin wenig angezogen von öffentlichen 
Orten, an denen «Hündeler» ihre Vierbeiner ausführen und verzichtet 
auf eine physische Aneignung desselben. Ist sie aber selber mit dem 
Hund der Nachbarin unterwegs, so kann es sein, dass sie eine andere 
Einstellung zum gleichen Raumausschnitt hat. In ähnlicher Weise 
setzen sich Jugendliche mit eine Spielplatz auseinander, den sie vor 
kurzer Zeit noch als Kind äusserst attraktiv fanden und den sie sich 
nun nicht mehr aneignen. Ein Entlebucher Landwirt mag den Wald, 
durch den er in seiner Freizeit mit dem Mountainbike fährt, als ur-
wüchsigen, idyllischen Ort wahrnehmen und den Wald, in welchem er 
Holz schlägt, als Raum mit wirtschaftlich nutzbaren Ressourcen, die 
durch anstrengende und gefährliche Arbeit gewonnen werden müs-
sen. Und mit Ferienchalets verbaute Hänge im Alpenraum können 
von Touristen und Touristinnen als Landschaftsverschandelung wahr-
genommen werden, während sie gleichzeitig für den Erwerb eines 
ebensolchen Ferienhauses an einem anderen Ort sparen.
Image und Regionalisierungen
Eine unsichtbare und nur mentale Raumaneignung ist zum Beispiel 
die Betrachtung eines Ferienprospektes einer Region daheim in der 
guten Stube. Auf den ersten Blick geschieht hierbei keine Aneig-
nung, doch kann eine mentale Auseinandersetzung mit einem Raum-
ausschnitt über ein Bild dennoch Wirkung haben, indem man sich 
überlegt, ob man dort Ferien machen möchte oder nicht und warum. 
Entscheidet man sich dafür, so hat dies bei einem Aufenthalt ökolo-
gische, ökonomische und soziale Konsequenzen. Entscheidet man 
sich dagegen, so hat dies ebenso Konsequenzen, vor allem dann, 
wenn es einem viele Leute gleich tun. Das Image, das eine Region 
hat, ist eine Konsequenz der mentalen Auseinandersetzung mit ihr 
und kann die Art der Raumaneignung stark beein"ussen. Hat zum 
Beispiel das Entlebuch das Image «Armenhaus der Schweiz» (ein 
Ergebnis einer nationalen Studie über regionale Einkommensunter-
schiede) oder «Schüttstein der Zentralschweiz» (wegen der häu!gen 
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Niederschläge), so hat dies zumindest auf die potenzielle touristische 
Entwicklung einen anderen Ein"uss als das Image «unentdecktes 
Kleinod im Luzerner Hinterland» oder «Pionierregion für eine nachhal-
tige Entwicklung». 
Freilich bewirkt ein Image noch keine nachhaltige Entwicklung und 
damit verbundene nachhaltige Formen der Raumaneignung, aber es 
kann sie fördern oder behindern. Images sind auf eine Kurzform ge-
brachte Bewertungen eines Gebietes oder in der Sprache der Sozial-
geographie ausgedrückt «alltägliche Regionalisierungen» (vgl. Werlen 
1995, 1997). Indem man einem Gebiet, einem Raumausschnitt einen 
Namen gibt, ein Image verleiht oder damit Vorstellungen verbindet, 
benennt man eine Region. Diese kann von grosser Dauer und Be-
kanntheit sein wie das «Aletschgebiet», die «Alpenarena Flims-Laax-
Falera», der «Espace Mittelland» oder neuerdings die «Biosphäre 
Entlebuch» oder aber kurzlebig und nur von persönlicher Relevanz 
wie der «Zauberwald» eines Kindes, die «Spurtstrecke» eines Fahr-
radfahrers oder das «Gefahrenquartier», in welches sich eine Rentne-
rin nachts nicht hinein getraut.
Partizipation
Mit unterschiedlichen Ansprüchen an die Nutzung von Ressourcen 
und an Raumaneignungen sind meist auch unterschiedliche Vorstel-
lungen bezüglich der nachhaltigen Entwicklung verbunden. Kon"ikte 
sind vorprogrammiert, wenn diese unterschiedlichen Vorstellungen 
respektive Regionalisierungen nicht berücksichtigt, angesprochen 
und diskutiert werden, wenn also der «rechte» Weg von einer durch-
setzungsstarken Gruppe vorbestimmt oder durchgesetzt wird. Die 
Teilnahme aller an der Entwicklung einer Region Beteiligten bietet 
zwar noch nicht Gewähr für eine nachhaltige Entwicklung, jedoch zu-
mindest einen nachhaltigen Diskurs, eine nachhaltige Diskussion über 
mögliche Wege, die zu einer nachhaltigen Entwicklung führen können 
oder sollen. Und dies ist wiederum der erste Schritt auf dem Weg zur 
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Nachhaltigkeit. Der Weg der Partizipation ist somit vielleicht nicht nur 
das Ziel, aber zumindest ein wichtiges Etappenziel auf der Route zur 
Nachhaltigkeit.
Die Ausstellung kann auf 108 verschiedenen Wegen durchschrit-
ten werden und jeder einzelne erfordert sieben Entscheidungen, die 
aufgrund von persönlichen, sozialen und politischen Einstellungen, 
die einem Wegweiserpaar entgegengebracht werden, gefällt werden. 
Manchmal fällt die Entscheidung leicht und kann ebenso einfach 
begründet werden, manchmal fällt sie schwer und ist nicht leicht zu 
erklären. In einem partizipativen Prozess treffen ebenfalls einleucht-
ende und gut nachvollziehbare Vorstellungen über eine gewünschte 
Regionalentwicklung auf solche, die schwer verständlich und diffus 
erscheinen. Der Weg zur nachhaltigen Entwicklung ist damit nicht 
so klar durch leuchtend gelbe Wegweiser vorgegeben wie bei Wan-
derungen, die uns durch die Alpen führen. Gerade deswegen ist es 
wichtig, die «Wegbeschreibungen» oder Wanderführer anderer zu 
kennen und gemeinsam den «rechten» Weg der nachhaltigen Ent-
wicklung zu bestimmen und zu gehen.
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